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20. Kapitel. 


Frau Tweſten war eben damit beſchäftigt, das frei ge⸗ 
werdene Zimmer Chriſtinens für einen neu zu erwarten⸗ 
den Mieter herzurichten. Es geſchah dies unter manchen 
Stoßſeufzern, denn ihre Gedanken beſchäftigten ſich fait un⸗ 
ausgeſetzt mit dem Schickſale des jungen Mädchens, das fie 
liebgewonnen wie ihre eigene Tochter, und das nun jo 
freudlos in die Fremde gezogen war. Sie grübelte über 
daes Wie und Warum von Chriſtinens plötz' chem Ent⸗ 
ſchluß, Stellung und Heimat zu verlaſſen, um irgendwo 
in der weiten Welt ein neues Leben zu beginnen. Das war 
alles ſo ſeltſam, ſo gar nicht vereinbar mit dem Cha⸗ 
rakter des jungen Mädchens, der doch ſo gar nichts Aben⸗ 
teuerliches ſonſt gezeigt hatte. Was da wohl dahinter ſtecken 
mochte? Aus Chriſtine ſelbſt war ja nichts herauszubringen 
geweſen. Die war ſo verſtört und vernichtet in den letzten 
Tagen ihres Hierſeins, daß Frau Tweſten nur noch ſtill und 
kopfſchüttelnd alles beobachtete, ohne des Rätſels Löſung zu 
finden. Daß aber ein Mann dahinterſteckte, darüber 
berrſchte für die gute Frau kein Zweifel; ſolche weittragen⸗ 
den Entſchlüſſe eines jungen Mädchens hingen nach ihren 
Erfahrungen ja immer nur mit irgendeinem Mannsbild zu⸗ 
ſammen. Und wer das Mannsbild in dieſem Falle war, 
das wußte Frau Tweſten auch ganz genau, denn eine tüch⸗ 
tige Zimmervermieterin weiß in den Schränken und Ge⸗ 
heimniſſen ihrer Mieter ebenſo raſch und gründlich Beſcheid, 
wie eine gute Hausfrau in ſolchen Dingen ihrer Dienſt⸗ 
boten. Sie hatte ſchon ſehr bald die Beziehungen zwiſchen 
Chriſtine und dem jungen Krüß entdeckt und war öfter ſchon 
nahe daran geweſen, das unerfahrene Ding zu warnen vor 
2 reichen jungen Windhund, der ja doch niemals ans 
betraten denken würde. Aber damit hätte fie ja verraten, 
woher ſie ihre Kenntniſſe beſaß, und ſo hatte ſie ſchweren 
derzens ſchweigen müſſen. Natürlich häufte fie nun ihren 
gangen Groll auf den ihr perſönlich unbekannten Werner 
Krüß, der ſicher die alleinige Schuld an Chriſtinens jo plötz⸗ 
licher Abreiſe trug. * a 
45 Draußen ſchrillte die Korxidorklingel. Doch Frau 
Tweſten ſchlug eben mit ſolcher Wucht ihren ganzen Grimm 
auf den Verführer, wie ſie Werner für ſich nannte, in das 
Sofa hinein, daß ſie das Klingeln ganz überhörte. 

Nochmals, und diesmal ſtärker, tönte die Klingel. Jetzt 
hatte ſie es gehört, ging hinaus und ſah durch das kleine 
Guckloch einen jungen Herrn draußen ſtehen. Sicher ein 
zimmerſuchender Herr, dachte ſie, der unten den Zettel ge⸗ 
leſen hatte. Schnell zupfte ſie ſich zurecht und öffnete mit 
e Geſicht, nach ſeinem Begehr fragend, 

„Kann ich wohl mal Frau Tweſten ſprechen?“ 

Ba 5 as a 0 10 E 

„Mein Name iſt Krüß, ich komme wegen Fräulein Bert: 
hold, Frau Tweſten.“ j ER 

Sofort verſchwand alle Freundlichkeit aus ihrem Geſicht, 
und ſie forderte mit einer ſteifen Bewegung den Herrn auf, 
1 5 

„Können Sie mir wohl jagen, Frau Tweſten, wann 
Fräulein Berthold abgereiſt und was ihr nächſtes Reiſeziel 
iſt?“ begann Werner ſogleich mit etwas flackernder Stimme 
ſeine Erkundigungen. Er war ſinnlos von Haufe weg⸗ 


geſtürmt, um feine Nachforſchungen nach der Geliebten fofort 
zu beginnen. 
„Darf ich fragen, mit welchem Recht Sie dieſen Beſcheid 
von mir verlangen, Herr Krüß?“ 
Werner, etwas erſtaunt, doch ſogleich gefaßt, ſagte ruhig: 
„Fräulein Berthold iſt meine Braut.“ 
ch nee! — Dann ſollten Sie aber doch beſſer darüber 


Beſcheld 1 was Ihre — Ihre Braut vor hat, als ich, 


Herr Kr 


„Frau Tweſten, Sie müſſen doch ſehen, daß mich nur 
die Angſt um das Schickſal meiner Braut zu Ihnen führt — 
ich beſchwöre Sie, ſagen Sie mir, was Sie von ihrer Ab⸗ 
reiſe und ihren ſonſtigen Plänen wiſſen, denn ich weiß nichts, 
als daß ſie Hamburg verlaſſen hat. Nicht, was ſie vorhat, 
und auch nicht das Ziel ihrer Reiſe. Ein großes Mißver⸗ 
Sei meine Braut zu dieſem unglückſeligen Schritte 
veranlaßt.“ 1 


In jo bekümmertem, faſt verzweifeltem Tone hatte Wer⸗ 
ner geſprochen, daß Frau Tweſten ihre feindliche Haltung 
aufgab und in ſeine Klage mit einſtimmte. Neues konnte ſie 
dem jungen Herrn ſelbſt nicht berichten, da Chriſtine ihr nicht 


die leiſeſte Andeutung darüber gemacht hatte, wie ſie ihr künf⸗ 


tiges Leben geſtalten wollte. Auf ihre beſorgte Frage, ob 
ſie denn wenigſtens eine Stellung in Ausſicht habe, hatte ſie 
nur ausweichend geantwortet: „Es wird wohl ſchon irgend⸗ 
wo das Richtige auf mich warten, Frau Tweſten.“ 

„Aber konnten Sie denn nicht wenigſtens feſtſtellen, wel⸗ 
chen Zug ſie genommen, wohin ſie ihr Gepäck befördert hat?“ 
drängte Werner erregt weiter. 

„Nichts konnte ich feſtſtellen, denn als ich recht merkte 
was fie eigentlich vorhatte, waren ihre Sachen ſchon gepackt 
und von einem Dienſtmann in meiner Abweſenheit abgeholt 
worden. Sie rief mich, als ich von meiner Beſorgung nach 
Hauſe kam, zum Abrechnen herein und ſtellte mich ſozuſagen 
vor die vollendete Tatſache. Ich hatte ja ſchon nach ihrer 
Rückkehr von der kleinen Reiſe eine große Veränderung an 
ihr wahrgenommen, doch ſie war ſtill und ſo müde, wie ſie 
ſagte, daß ich ihr am Abend gar nicht mehr mit Fragen kam. 
Und am anderen Mittag Schon nahm fie Abſchied von uns, 
Herr Krüß. Ich hatte ſo den Eindruck, als käme oder führe 
ſie jetzt zu einem Begräbnis, ſolch eine Trauer lag über ihrem 
ganzen Weſen,“ ſchloß Frau Tweſten ihren Bericht. 

Werner ſchüttelte ſchmerzlich das Haupt. Dann ſprang 
er unruhig auf. „Wiſſen Sie dann vielleicht doch, ob ſie 
Fräulein Peters irgendwelche Mitteilungen gemacht hat?“ 

Auch darüber konnte Frau Tweſten nichts berichten. 

Da hielt es Werner nicht mehr in dem engen Zimmer; 
er verabſchiedete ſich haſtig von Frau Tweſten. Und nun 
fuhr er von einer Schiffahrtsgeſellſchaft zur andern, ſelbſt 
die kleinſten Reedereien ſuchte er auf — doch nirgends ſtand 
der Name Chriſtinens auf einer der vielen Paſſagierliſten, 
Bei der Polizei hatte ſie unter der Rubrik „nächſter Wohn⸗ 
fi” in ihrer Abmeldung vermerkt: „Auf Reiſen“. Und bei 
den verſchiedenen Bahnhöfen und Schaltern nachzuforſchen, 
ſah Werner von vornherein als zwecklos ein. 

Ratlos ſtand er auf der Straße. Es war ſchon weit über 
Mittag, und zu Hauſe warteten gewiß die Eltern auf ſein 
Erſcheinen. Er aber ſpürte keinen Hunger, kein körperliches 
Empfinden mehr. Nur der eine Gedanke beherrſchte ihn: 
„Wie finde ich Chriſtine wieder?“ 

Ein vorbeifahrendes Auto rief er jetzt an. Suſi war 
ihm eingefallen. Er hatte ſie längere Zeit nicht geſehen, 
von ſeiner Mutter aber gehört, daß ſie in dieſen Tagen 
von ihrem Onkel wieder erwartet werde. Und er hatte 
Glück; fie war ſchon ſeit mehreren Tagen zurück. 


Sie empfing ihn etwas kühl, wie ihm ſchien, und auch 
auffallend ſchmal das ohnehin ſchon ſchmale Geſichtchen. 
Aber er verlor ſich nicht in weitere Betrachtungen darüber 
BE nahm fie bei der Hand und zog fie neben ſich auf 

a ofa. 

„Suſi“, begann er ſogleich ohne alle Umſchweife, „wiſſen 
Sie etwas über den Verbleib von Chriſtine?“ 

Jäh hob Suſi das erblaßte Geſicht. „Was iſt mit 
Chriſtine?“ fragte ſie beklommen, denn ſeit jener Unter⸗ 
redung mit Werners Vater peinigte ſie der Gedanke an 
ihren ſchmählichen Verrat ſo ſehr, daß ſie bisher nicht ge⸗ 
wagt hatte, der Freundin vor die Augen zu treten. Auch 
ihre Reiſe hatte an dieſem Gefühl nichts geändert. Um ſo 
RL? 3 ſie nun bei Werners Frage nach Chriſtinens 

erbleib. 

„Sie iſt ſpurlos verſchwunden, Suſi, und niemand weiß 
ihren Aufenthalt.“ { 

„Und Sie — fragen nach ihr — ſuchen fie?” ſtammelte 
Suſi mit zitternden Lippen. 

„Aber ſo hören Sie doch, ſie iſt fort, Suſi, und kein 
Menſch kann mir ſagen, wo ſie zu finden iſt“, rief er erregt. 
„Deshalb komme ich ja zu Ihnen, weil Sie mir und ihr 
doch Freundin ſind, nicht wahr, Suſi?“ Er preßte ihre 
Hände wie in einem Schraubſtock, denn unbewußt peinigte 
es ihn, daß nicht auch ſie in große Angſt und Aufregung 
geriet, gleich ihm. . 

„Wie kommen Sie denn dazu, meiner Freundin nach⸗ 
1 hörte er jetzt neben ſich wieder ihre ſtockende 


mme. - 
Da ſchlug er fih in plötzlichem Verſtehen vor die 


Stirne: 

„Ach fo — wie ich dazu komme? — Sie wiſſen noch 
nicht, Suſi, daß Chriſtine meine Braut iſt — Sie waren ja 
fort in der Zeit, als wir zu Ihnen kommen und unſer Glück 
berichten wollten. Aber iſt das wichtig — iſt das Ihr 
ganzes Intereſſe, wie ich dazu komme, danach zu forſchen, 
wo ſie iſt? Sie haben keine Angſt, keine Unruhe über 
Chriſtinens Verſchwinden, die ein ſchweres Verhängnis von 
uns fortgetrieben hat? Begreifen Sie denn nicht, daß es 
dr 1 einen Menſchen geht, den wertvollſten für mich, 

si 8 


Er war fo aufgewühlt in feiner Sorge, feinem Schmerz, 
der fih zum erften Male feit Empfang von Chriſtinens Ab⸗ 
ſchiedsbrief Bahn brach, daß er gar nicht gemerkt hatte, wie 
das zarte Geſchöpf an ſeiner Seite, einer Ohnmacht nahe, ſich 
kaum mehr aufrecht hielt. Faſt zornig blickte er dies ihm 
unbegreiflich gefühlloſe Weſen jetzt an. Da traf ihn ein fo 
qualvoller, ihm all ihre Liebe unverhüllt zeigender Blick aus 
ihren blauen Augen, daß er erſchüttert innehielt. Und plötz⸗ 
lich verſtand er ihr ganzes bisheriges Verhalten. Er hatte 
alle ihre Hoffnungen mit einem Schlage zerſtört. Was er 
bisher für eine kindliche Schwärmerei gehalten, war alſo 
doch ein tiefes Gefühl bei ihr, und er hatte ihr jetzt unſagbar 
wehe getan, ohne es zu wiſſen oder zu wollen. 

. Da ſah er, wie ihre kleine Hand ins Leere arilf, ein 
tiefer Seufzer ea feng den Raum, und ihr Körper neigte 
ſich zur Seite. Raſch fing Werner ſie noch in ſeinen Armen 
auf. Wie eine geknickte Blume, zart und weiß, lag ſie einige 
Sekunden wie leblos an ſeiner Bruſt. Doch da öffnete ſie 


auch ſchon erſchreckt die Augen, richtete ſich etwas auf und 
1 5 unter wehem Aufſchluchzen die Arme um 
einen Hals. 


Werner verſuchte fanft ihre Arme zu löſen und begüti⸗ 

gend auf ſie einzureden. Doch dies vermehrte nur noch ihren 
Tränenſtrom, und ſo ließ er ſie ſich ſtill ausweinen. 

5 „Werner“, unterbrach ſie endlich ihr Schluchzen, doch 

ohne ihn loszulaſſen, „werden Sie mich nun gar nicht mehr 

lieb haben?“ 

Da fuhr er ihr mit einer zärtlichen Bewegung über das 
Blondhaar. „Ich werde Sie immer lieb behalten wie meine 
Schweſter, kleine Suſi.“ 

Wieder ein tiefer Seufzer Suſis, die, ohne ſich zu rühren, 
weiterſprach: „Und wenn ich Ihnen nun ſage, daß — ich viel⸗ 
leicht mit ſchuld bin an — Chriſtinens Verſchwinden, daß ich 
ſie verraten habe, weil — weil ich dich liebte, Werner?“ Und 
ſie ſchloß die Arme noch ſeſter um ihn, als wollte ſie nie 
wieder von ihm laſſen. 2 


Doch mit einer harten Bewegung löſte er ſie von ſeinem 
Hals, ließ ſie auf das Sofa gleiten und ſtand brüsk auf. 

„Suſi, was iſt geſchehen? Was haben Sie getan? Sagen 
Sie mir, was Sie mit Ihrer Schuld meinen?“ 

Da beichtete ihm das um ſeine Liebe betrogene und völlig 
zerknirſchte Kind jene Unterhaltung mit ſeinem Vater Wort 
für Wort. Und unter verzweifeltem Schluchzen klagte ſie ſich 
9 7 ſelbſt bitter an, die treueſte Freundin verraten 
zu haben. . 

Erſt wollte Werner zornig auffahren. Ex hatte ein Ge⸗ 
fühl, als müſſe er ſie ſchlagen. Aber da ſah er ſie ſo un⸗ 
glücklich und voll tiefer Reue daſitzen, ſo ganz Liebe und 
Demut, daß er nur tiefes Mitleid mit ihr empfinden konnte. 


Sie war ja ſchließlich nur ein willenloſes Werkzeug bei dem 
Vernichtungskampf gegen Chriſtine geweſen, den ſeiner Mei⸗ 
nung nach ſein Vater begonnen, aus übergroßer Liebe zu 
dem einzigen Sohne. 

Werner überkam plötzlich ein Gefühl von Schwäche, fo 
ſehr hatte dieſer Tag an ſeinen Kräften gezehrt. Er ließ ſich 
ſchweigend auf einen Stuhl nieder, ohne einen Blick für 
Suſi zu haben. Wenn er auch nicht einen Schritt weiter ge⸗ 
kommen war in ſeinem Forſchen nach Chriſtine, ſo hatte er 
doch den Urſprung gefunden, woraus ihr trauriges Willen 
ſeinen Anfang genommen. Sein Vater alſo mußte die furcht⸗ 
bare Entdeckung von dem Daſein ihrer Mutter ausfindig 
8 und ihr mitgeteilt haben. Der Schmerz über die 

rennung von der Geliebten machte ihn undankbar und gab 
ihm häßliche und bittere Gedanken gegen den Vater ein. 
ühſam erhob er ſich: „Leben Sie wohl, Suſi.“ 

Da ſprang dieſe auf: „Nein, Werner, ſo dürfen Sie nicht 
von mir gehen. ch habe ſchwer gegen Chriſtine gefehlt 
und leide ſeitdem mehr darunter, als Sie ahnen. Aber ich 
will nun auch alles tun, um Ihnen zu helfen bei Ihrem 
Suchen, wie und wann ich nur kann. Ich möchte gutmachen, 
was ich bewußt gefehlt. Bitte, Werner, weiſen Sie mich und 
meine Freundſchaft nicht zurück.“ 

Flehend ſtand ſie vor ihm, rührend in ihrer Lieblichkeit 
und ihrem Schmerz. f 

ch will Ihnen helfen, wahrhaftiger Gott“, ſtammelt 
Suſi noch einmal und ſah Werner lange mit brennenden 
Augen und wundem Herzen nach, als er durch den Garten 
zum Tore ſchritt wie ein müder, alter Mann von ſeinem 
Kummer gebeugt. Sie wußte, daß er nicht eher ruhen würde, 
bis er Chriſtine gefunden und daß ſie ſelbſt jede Hoffnung 
aufgeben mußte, ſeine Liebe jemals zu erringen. Da ſtieg 
ſie langſam wieder die Treppe hinauf. Nichts wäre ihr er⸗ 
wünſchter geweſen, als in dieſem Augenblick ſterben zu dür⸗ 
fen. Und fie beneidete ſelbſt die heimatloſe CEhriſtine, die da 
irgendwo in der Welt umherirren durfte mit dem Bewußt⸗ 
fein im Herzen, daß er um fie litt, weil ihn ein Leben ohne 
ſie nicht mehr möglich dünkte. > 


(Fortſetzung folgt.) 


Vergeſſenes Land und Volk. 
Von Max Rich. Mothes. 


Drei Tage ſchon raſte der Sturm aus Nordoſt und 
peitſchte die See gegen den trutzig ſich reckenden Arm der 
kuriſchen Nehrung. Die Föhren rauſchten im gewaltigen 
Crescendo unter den Händen des wilden Geſellen. Dünen 
griffen mit unerbittlichem Griff nach Gehöft, Menſch und 
Tier. In dem Lande, das ſich von Schwarzorts dunklen, 
geheimnisſchweren Wäldern über das ſchweigende, todes⸗ 
traurige Dünengefilde Niddens bis zum einſam liegenden 
Möwenbruch bei Roſſitten erſtreckt, in dem alles Leben 
heilig iſt, ſtand der Elch geſenkten Hauptes und ließ des 
Nordſturmes Gewalt über ſeinen königlichen Schmuck, über 
fein Schauflergeweih toben... Der Menſch war fern. 
In der Seele des urigſten Tieres exwachte der tauſend⸗ 
jährige Herrſchertraum. Des Elches Flanken bebten leiſe, 
und feine Augen leuchteten von Güte 

Hinter Türen und verhangenen Fenſtern, in engen 
Stuben und auf der Diele verharrten die Menſchen im 
Schweigen. Weiber griffen nach dem alten Menſchenbuch, 
laſen die Wunderlegenden vom Menſchenſohn. Die Kinder 
horchten auf. In den harten Händen der Männer lag 
großes Verſtehen. Augen wurden weit, wurden wie Sterne 
unter mitternächtlich ſchattenden Brauen. Die Ohren lagen 
an der Wand der Welt und vernahmen, hellhörig geworden, 
das tiefſte Geheimnis alles Geſchehens. Die Herzen 
ſchlugen um ein kleines ſchneller, und die Hände, ruhend auf 
dem heiteren, blonden Scheitel der Jüngſten, wurden ganz 
leicht, ganz Güte, ganz Liebe. ! 

Am dritten Tage des Sturmes, gegen die Stunde der 
Dämmerung geſchah es. Hilflos wälzte ein Schiff ſich in 
der Brandung. Das Ruder gebrochen, nicht mehr ge⸗ 
borchend der Hand des herrſchenden Menſchen, hatte die 
wütende See vierundzwanzig Stunden Fangball mit ihm 
geſpielt und es dann, müde geworden, in die Brandung 
getrieben und auf den Strand. Vor einer Handvoll Men⸗ 
ſchen und einem Schiffshund öffnete ſich abermals das Tor 
zu jenem rätſelhaften Land ohne Wiederkehr. In einem 
Dutzend Seelen ſtand das Grauen vor der Dunkelheit des 
Schickſals, und eines Hundes banges Winſeln war Klage, 
Angſt, Sehnſucht, Verzweiflung ... Aber wie ſich der Ge⸗ 
ſtrandeten Todesnot noch einmal im Schrei der Sirene 
über den Dünen brach, an den Fenſtern rüttelte und an 
den Türen ſchüttelte, da wurden die Augen der Nehrungs⸗ 
iſcher noch weiter, noch ſtarrer, noch lebloſer. Die Hand 

litt mit abſchiednehmender Zärtlichkeit vom Scheitel der 
üngſten. Schwer ſchlürfte ihr Schritt über die Dielen; 


in den Dünen ward er zum Stampfen: Kampf am zwölf 
Brüder in Todesnot! Um zwölf Brüder und einen 
Hund. Gegen Mitternacht waren ſie zurück. Als Sieger. 
Sie ſaßen noch eine kurze Spanne Zeit am wärmenden 

euer . . . und jetzt huſchte ein Lächeln in ihren harten 


ügen. 

Eine Stunde im neuen Tag brach ſich des Sturmes Ge⸗ 
walt. über Nehrung, Haff und See wölbte ſich ſchweigend 
die Kuppel des ewigen Himmels ... ſternenbeſät . 

— — Vor der Sonne ſchon hörte ich den ſeltſamen, 
ſchwermütigen Sang. Kurenkähne, in langen Reihen mit 
reicher Laſt zur Stadt ziehend. Die gelben Segel flackern 
ſchwer im Morgenwind und ſeufzen. Die abſonderlich ge⸗ 
ſchnitzten Wimpel knarren hin und her. Am ſchweren 
Steuer ſteht leiſe ſingend der alte Fiſcher. Fröſtelnd, in 
Tücher gehüllt, ſinnt das Weib über das dämmernde 
Haff Markttag, Erntetagg. 

— — Um Mitternacht ſchon regt ſich's. Das iſt ein 
Laufen und Schlurfen, ein Traben der Pferde und Rollen 
der Räder auf allen Straßen vor und in der Stadt. Die 
freundlich brennende Laterne ſchaukelt luſtig am Wagen. 
Der ſchlaftrunkene Fuhrmann brummt dunklen Fluch, wenn 
ein allzu großer Stein im Wege den Wagen erſchüttert. 
Ein Bauer treibt mit „Hüh“ und „Hott“ eine braungefleckte 
Kuh ſtadtwärts. Der Steuereinnehmer, der Zins, die graue 
Not, ſie drohen bedenklich. Bleibt noch die Schwarzgefleckte 
im Stall und das muntere Kälbchen. Aber wenn die auch, 
dann . . . Verflucht, nur nicht denken. Grau iſt der Morgen, 
grau wird der Tag fein, aber luſtig der Abend. Wodka 
iſt gütig und ſchafft Vergeſſen. Wenn dann zur Nacht die 
Krähen ums Haus ſchreien und die Klete, dann kommen 
der Kunkies, der Semturies, der Grigoleit und die Mike, 
die Gerdite, die Adomeitite. Wodka kreiſt. Die alte Har⸗ 
monika ächzt. Dainos werden geſungen. Luſtig iſt der 
Abend ü“. . . Aber wenn die Schwarzgefleckte und 
das muntere Kälbchen, dann ... Verflucht ... „Hüh und 
„Hott“. Markttag, Erntetag .. 

— — Die Stadt iſt auf den Beinen mit Kind und 
Kegel. Geſchrei, Gelächter, Fluchen, Kreiſchen, Singen, 
Handeln und Feilſchen, auf Litauiſch, Deutſch, Ruſſiſch, 
Polniſch, Kuriſch und Jiddiſch. Betrunkene, Tanzende, 
Singende, Maler und Dichter dazwiſchen. Am Pfeiler der 
Brücke, wie eine Inſel im Strome, ſitzt der blinde Bettler. 
Die Leier wimmert alte Choräle. Aus ſchmierigen Fetzen 
ſtreckt ſich heiſchend, gebieteriſch fordernd die Hand 
Markttag, Erntetag ... 


— — Schweigend, in unbeſchreiblicher Melancholie und 
dunkel ſtehen die Wälder. Vor Tagen noch ſchrieen über 
ihnen, nach Süden ziehend, Reiher. Eine Pappel brennt 
in herrlichen Farben mitten im Feld wie eine Fackel, die 
der Herbſt in den Händen hält. In den Weihern und 
Pümpen in der Heide gründeln der Enten unzählige 
Scharen. Ein Storchenpaar fiſcht einſam im Sumpf. ber 
den Feldern wehen die Fahnen der Kartoffelfeuer. Blonde 
Bauern pflügen, Schattenriſſe am herbſtlich gelben Abend⸗ 
himmel. Am anderen Ende des duftenden Ackers, ſchon 
leiſe gebettet in die ſamtene Dämmerung, geht der ergraute 
Vater mit dem Fürtuch und ſenkt des kommenden Jahres 
Brot in den dunklen Schoß der Allmutter Erde. 

Der Memelſtrom erzählt in den Nächten dem Flößer 
ſeltſame Geſchichten. Im Tal der Minge tanzt der Elfen 
luftige Schar. Am Rußſtrom ſteht der Gebieter des Waldes, 
der Hirſch, und blickt in nächtlicher Stille zu den Sternen 
empor. Die Dange nur fließt ſchwarz und ſtumm an 
Tauerlauken und Kollaten vorüber. Dem einſamen Wan⸗ 
derer allein vertraut fie ihre Geheimniſſe au. Daun fieht 
er Heere marſchieren, und des großen Korſen Bild wird 
lebendig und das Bild der leidenden, weißen, engelhaften 
Königin Luiſe. Der Tod raſt über die Höhen, hält Ernte 
in den Tälern. Die Peſt geht ihm voraus, und das große 
Schweigen folgt ihm. 

Der alte Bauer geht ſingend über den Acker und ſtreut 
aus geſpanntem Fürtuch des kommenden Jahres Brot in 
den dunklen Schoß 


U} 


Fabel. 
Von Jo Hanns Rösler. 


Drei Haſenmädchen ftritten ſich um ihre Schönheit. 
„Ich bin groß und üppig“, ſagte Fräulein Löffel. 
4 „eo bin ſchlank und habe Taille“, erwiderte Euphroſine 
auf. 


„Ich bin Sportsweib und ähnele den Männern“, brüſtete 

ſich die überdürre Jungfrau Blume. 

Da kam ein Jäger des Wegs. 

„Dort kommt ein Menſch. Wir wollen ihn fragen. Sein 
irn iſt zweitauſend Grashalme ſchwerer, als unſer Haſen⸗ 
ten. Er weiß alles.“ f 

Und die Haſen eilten dem Menſchen entgegen. 


ſüßem Lächeln. 


Der Jäger ſah ſie. 5 

„An den beiden Dürren ift nicht viel gelegen, aber der 
Feiſte paßt gut in die Pfanne.“ 

Das Hefen magchen Löffel 0 

as Haſenmädchen Löffel überſchlug ſich. 

„Er hat ſich für die Dicke entſchieden“, bedauerten die 
anderen beiden, knixten dankend und liefen über die Felder. 

„Alſo war ich doch die Schönſte“, war die letzte Freude 
des Fräulein Löffel. 8 

Dann lächelte ſie ſelig und verſchied. 


Lernt Trompete! 


Humoreske von Ludwig Waldau. 


Über meinem Schreibtiſch hängt eine Trompete, Sie iſt 
nicht gerade ſchön zu nennen. Eher kann man behaupten, daß 
ſie auf dem Wege zu Kraft und Schönheit erheblich geſtolpert 
iſt, denn fie fieht aus, als ob ein ausgewachſener indiſcher 
Elefant auf ihr geraſtet hätte, „nur ein Viertelſtündchen“. 
Aber trotzdem liebe ich ſie, denn ſie gibt trotz ihrer derangier⸗ 
ten Figur Töne von ſich, Töne ſage ich Ihnen, die direkt ans 
Herz gehen. Wenn ich meiner geliebten Trompete Töne zu 
entlocken beliebe, ruft die ganze Nachbarſchaft begeiſtert aus: 
„Haſte Töne!?!“ Denn es klingt faſt ſo, als wenn man einen 
alten rheumatiſchen Dackel mit ſeinem fröhlichen Ende in 
eine Tür klemmt, bloß noch lauter, viel lauter. Und eben 
darum liebe ich meine Trompete ſo. Jedesmal, wenn ich 
morgens an meinem Schreibtiſch Platz nehme, ſtreichelt mein 
dankbares Herz mit tiefer Inbrunſt die alte, verbogene Tute. 
O du Quell meiner Ruhe, meines Friedens! Geſegnet ſei 
der Tag, an dem ich dich für lumpige drei Mark beim Trödler 
erſtand und mit hoffnungsgeſchwelltem Buſen in meine 
Klauſe trug! Es war aber auch die höchſte Zeit geweſen, daß 
wir einander fanden, ich und meine Trompete. 

Über mir wohnt nämlich eine Familie, die vom Schickſal 
mit einer kleinen Erbſchaft geſtraft worden iſt. Außerdem 
iſt die 19 jährige Tochter eminent muſikaliſch. Sie kann im 
Moment mit ſtaunenswerter Sicherheit ohne weiteres fagen, 
ob ihr Zeiſig im Bauer ſingt oder ob das die Straßenbahn 
draußen iſt, die vorbeibimmelt. Kein Wunder, daß der 
Vater, durch ſolch grandioſe Begabung bezwungen, ausging. 
um mit Hilfe der Erbſchaft ein Klavier zu erſtehen. In 
Kürze ging's nun über mir los! Von „frühmorgens wenn 
die Hähne krähen“ bis der „Mond war aufgegangen“. Das 
heißt: dieſe ſchönen Lieder ſpielte ſie nicht, ſondern Finger⸗ 
übungen und Tonleitern mit haufenweiſem Pedal und um⸗ 
gedreht. Zwiſchendurch meldete ſie zur Abwechſelung, aller⸗ 
dings nur mit einem Finger getippt, täglich mindeſtens 
278 mal, ſie hätte ihr Herz in Heidelberg verloren. Als ich 
nach 37821. Male höflichſt ſchrieb, ich wäre nunmehr 
wirklich davon überzeugt, antwortete mir ihr Vater münd⸗ 
lich auf der Treppe, mein Neid auf das muſikaliſche Talent 
feiner Tochter laſſe ihn ſehr kalt. Erſt müſſe ich beweiſen. 
daß ich's beſſer könne, dann erſt dürfte ich mitreden! So, 
nun wußte ich Beſcheid. 

Dieſe momentane Niederlage ſchmerzte mich tief. Grü⸗ 
belnd ging ich nachts im Bette auf und ab. Doch als beim 
erſten Sonnenſtrahl über mir die Jungfrau wieder Holz 
hackte, kam mir ein rettender Gedanke: als ich eine Stunde 
ſpäter von meinem eiligen Ausgange zurückkehrte, hielt ich 
triumphierend in der Hand — meine Trompete. Und als 
oben * die luſtige Holzhackermaid mit friſcher Kraft 
in die Saiten ſiel, pumpte ich ſeelenruhig meine Lungen⸗ 
flügel bis zum Platzen voll, ſetzte die Trompete an die 
Lippen und blies hinein mit vollſter Kraft. Die Wirkung 
war fabelhaft! Es gab einen Ton, einen Tovon! Nein, ein 
Ton war's gar nicht, es war ein Schrei! Ein Schrei, ſoo 
entſetzlich, daß mein Schnauzerle mit einem Ruck aus dem 
Schlafe fuhr und erſchrocken aufheulte. Und oben gab's einen 
dumpfen 8: Dann tiefe Stille. Plötzlich ging die Vor⸗ 
ſaalklingel. Ich gehe öffnen. Wer ſteht draußen? Der 
Vater der Klavierjungfrau. „Was war denn das?!“ fährt er 
mich ſchreckensbleich an. „Meine Tochter iſt ſobo erſchrocken! 
Direkt vom Stuhle gefallen.“ „Ach was!“ ſage ich mit 
„Aber damit Sie Beſcheid wiſſen: ich lerne 
Trompöbte!“ und ſchwupp! klappte ich ihm die Tür vor der 
Naſe zu, ging dann ins Zimmer und blies ſeelenruhig 
weiter. Es ging ſehr, ſehr ſchön — laut natürlich und auch 
daneben, aber erheblich. Na, ich bitte Sie, wenn man lernt! 
Außerdem ſang mein Schnauzerle ſehr brav die zweite 
Stimme dazu. Es war ein liebliches Duett, das kann ich 
wohl ſagen. 

Andern Tags war ein Poliziſt bei mir: man hätte ſich 
über mir, unter mir, neben mir beſchwert; heftig beſchwert 
über einen ſchrecklichen Lärm, den ich neuerdings verurſache: 
was denn los ſei. Drohend ſunkelte mich das des Ge⸗ 
ſetzes an. „Bitte“, ſagte ich wiederum ſüß lächelnd, „ich 


lerne Trompözte. Und zum Beweis blies ich ihm was vor, 
Er war ganz ſchnell draußen, „wie weggeblaſen“; bezwungen 
von der Macht der Töne. 8 
Und ſo blies ich in Kürze auch das Klavier aus dem 
Hauſe. Für immer. Ich zerblies auch jede gackernde 
Damenkonferenz auf Flur und Treppen, jeden ehelichen 
Bwiſt nebenan, jeden Kinderlärm. Eine Ruhe herrſcht jetzt 
im Hauſe, die direkt paradieſiſch iſt. Ich bin ie 
r fie 
Über meinem Schreibtiſch hängt fie, 
Es macht ſich bezahlt. 


Trompete üben brauche ich nur noch ganz ſelten. 
iſt noch da, die Gute. 
Ja, wie geſagt: lernt Trompete! 


ſchaftler Dr. Noble glaubt vorausſagen zu dürfen, daß 
eines Tages die japaniſchen Inſeln in die Tiefe der See 
ſtürzen werden und zwar bei Gelegenheit der regelmäßig 
wiederkehrenden Erdbeben. Das letzte Erdbeben habe ſchon 
den Boden der Sagami Bay bei Yokohama um 400 Meter 
finfen laſſen. Der Zeitpunkt der großen Kataſtrophe dürfte 
Ae noch einige hunderttauſend Jahre auf ſich warten 
aſſen. N 
* — 


* Kornspeicher im alten Agypten. Der bekannte eng⸗ 
liſche Archäologe Sir W. M. Flinders Petrie iſt ſo⸗ 
eben von einer Forſchungsreiſe zurückgekehrt, die ihn im 
Auftrage der Britiſchen Archäologiſchen Geſellſchaft nach 
Paläſtina geführt und bemerkenswerte Ergebniſſe gezeitigt 
hat. Der 73jährige Gelehrte war auf der ganzen Reife und 
während des mehrmonatigen Aufenthalts am Rande der 
Wüſte von ſeiner Gattin begleitet, die ſeine Bücher führte 
und die Löhnung der 380 eingeborenen Arbeiter beſorgte. 
— Als wichtigſte Entdeckung betrachtet Sir Flinders die 
Auffindung rieſiger Kornſpeicher an der Stelle des alten 
© 15 mrter ſüdlich von Gaza, deren Alter er auf 
2500 Jahre ſchätzt. Sie faßten jeder rund 800 To. Getreide, 

a „ bar thenbd, Mur 100 000 Mann drei Monate lang 
zu ernähren. Aus dem Umſtande, daß ſie aus dem 5. Jahr⸗ 
hundert vor Chr. ſtammen, ſchließt der engliſche Gelehrte, 
daß Gerar dem damals Agypten beſetzt haltenden perſiſchen 
Heere als Baſis diente und dieſes aus den neu entdeckten 
Speichern mit. Getreide verſorgte. 


* Rekord der Henne. In Britiſch⸗Kolumbien iſt es 
einem Farmer gelungen, eine Henne zu züchten, die 351 Eier 
im Jahr legt und damit einen Rekord aufgeſtellt hat. Für 
die Henne wurden dem Beſitzer 200 engliſche Pfund aghoten, 


die er ablehnte. 
* 


* Meerbälle. Manchmal findet man im Mittelmeer wie 
auch im Atlantiſchen Ozean nuß⸗ bis fauſtgroße Kugeln, die 
ausſehen, als wären ſie aus braunem Filz zuſammengeballt 
worden. Wenn man dieſe Kugeln, die man „Meerbälle“ 
(pilae marinae) nennt, jedoch genau betrachtet, ſo zeigt es 
ſich, daß ſie aus den zerfaſerten Blattſcheiden, Stengelreſten 
und Wurzelteilen des Seegraſes beſtehen, die ſich durch die 
Bewegung der Meereswellen ineinander verſchlangen und 
endlich verfilzten. In früherer Zeit, als man noch nicht 
wußte, woraus die ſeltſamen Gebilde eigentlich beſtehen, gal⸗ 
ten ſie als Heilmittel gegen Hautkrankheiten und ſollten be⸗ 
ſonders dann wirkſum fein, wenn man fie vor dem Gebrauch 
vom Mond beſcheinen ließ! 

* 


* 3083 Jahre Gefängnis. Eine der längſten Gefängnis⸗ 
ſtrafen, die je gegen eine einzelne Perſon verhäugt wurde, 
traf kürzlich den Bürger meiſter von Alba in Spa⸗ 
nien. Er wurde wegen Urkundenfälſchung in 217 
Fällen zu insgeſamt 3083 Jahren Gefängnisſtrafe verurteilt. 


* Luſtige 2 Rundjchau * 


— — untanr an 


* Wie bitte? Amanda ſchwänzelt durch den Ballfaal. 
„Schön ſind Sie heute abend“, grüßt ſie ein Bekannter. Das 
Mädchen errötet: „Schmeichler.“ „Nein, Tatſache, Sie ſind 
heute abend wirklich hübſch. Wenn ich Sie nicht an dem 
Kleid vom vorigen Jahr erkannt hätte, würde ich nicht 
glauben, daß Sie das hübſche Mädchen find. 

8 * 


* Bird Japan untergehen? Der japaniſche Wiſſen⸗ 


* Aufklärung. Im Leſebuch kommt das Wort Erbſtück 
vor. Frauz fragt den Lehrer, was das iſt. „Eine Sache“, 
ſagt der Lehrer, „die erſt dein Großvater, dann dein Vater 
und ſchließlich du bekommſt.“ — „Alſo meine Hoſen“, iſt 
Fritzchen plötzlich aufgeklärt. Ä 

5 

* Nicht nötig. Als Meyer den Laden verließ, ſaß ein 
Junge in ſeinem Auto und hupte. „Verdammter Bengel!“ 
ſchrie Meyer, „ich werde dich lehren, an meinem Auto zu 
hupen!“ — „Danke, das kann ich von allein“, ſagte der 
Junge. | 

* 

* Sie baut vor. Er: „Man hat berechnet, daß in 10 000 
Jahren die Kohlenvorräte der Welt erſchöpft find.” — Sie: 
„Wenn uns das Wohnungsamt bis dahin eine Wohnung be⸗ 
ſorgt 2 ſollte, dann laſſen wir uns eben N a ige 
egen!“ M. 


Am 1. Januar 1927 wurde dieſes Haus bezogen, 
deſſen Frontſeite ein Kreuzwort⸗Rätſel war. 
Wer kann dieſes löſen? 


Wagerccht: 1. Abkürzung für Hektar. — 3. Behauſung der Nomaden. — 5. Ebled 


Metall. — 7. Drehpunkt. — 8, Abkürzung für Nikolaus. — 10. Männlicher Vorname. — 
11. Weiblicher Vorname, Kurzform. — 13. Lebensablauf, — 14. zn in Deutihland, — 
17. Kloſtervorſteher. — 18, Leumund; Schrei. — 20. Geliebte tes Zeus; Abkürzung 
für den Staat Jowa. — 21. Vergnügungsftätte. — 22. Italieniſcher Volkstanz. — 25. Chi⸗ 
neſiſch⸗zapaniſche Gewichts⸗ und Geldeinheit. — 28. Türkiſcher Vorname. — 29. Ton⸗ 


art — 30. Keltiſcher Name Irlands. — 33. Gleichwort für ungefahr, vielleicht. — 26. Ay“ 
atiſche 5 —..— Mehrzahl). — 37. Rennpferd von zewiſſer Gangart. — 38. Ma 
rg e ERROR, — 39,. Erhaben, Heilig. — 40. Aelteſter König Aegyptens. — 
41. r alt. 2 
senkrecht: 1. Nordiſche Göltin. — 2. Schwäbiſches Gebirge; Zuflüſſe des Rheins 
in Baden. — 3. Flußfahrzeug. — 4. Raum der Scheune. — 5. Franzöſiſche Münze. — 
6. Flußn ame in Latein⸗Amerita. — 7. Alte Unwerſitätsſtadt Italiens. — 9. Hotten⸗ 
tottenborf, — 10. Volk in Europa. — 12. Zauberwort. — 15. Weiblicher Vorname, 
Kurzform. — 16. Sendling. 19. Abkürzung für Frank. — 21. Abkürzung für Blatt. — 
23. Einwohner einer griechiſchen Stadt. — 24. Weiblider Vorname, Kurzform. — 
28. Duftwaſſer. — 27. Armeniſches Gebirge, aus der — bekannt. — 31. Bos 
gel. — 32. Weiblicher Vorname, (romaniſch). — 34, Zuverläſſig, artfeſt. — 35. Der 
Wahrheit entſprechend. 
* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 117. 
Scherz⸗Aufgabe: 
Stets nach unten zu geleſen, kommt der 
Reim heraus: 


Sit das nicht ein komiſch Weſen, 
> ses vor Augen, ee nicht leſen! 


* 
Nätſel: Kirſche — Kirche. 


Verantwortlicher Schriftleiter: M. Depke; gedruckt und heraus⸗ 
gegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


